
Das Landesmuseum für Kärn ten
– eine Anstalt öffentlichen
Rechts – wurde mit dem Kärn t -
ner Landes museumsgesetz
1998 aus der Lan desverwaltung
ausgegliedert und damit der
Weg in die weitgehende Eigen -
ständigkeit der Mu seums insti tu -
tion gelegt. Der recht  liche
Rahmen, der die Basis unseres
Wirkens darstellt, definiert die
beiden wesentlichen Säulen, auf
der unsere Arbeit beruht. So
muss das Landesmuseum so -
wohl als Museumsinstitution als
auch als Forschungsein rich tung
angesprochen werden. Grund -
lage unserer institutionellen
Arbeit sind die universal ausge-
richteten Museums samm lungen
von der Archäo logie bis zur
Zoologie, die ge schätzte 1,5-2
Millionen Mus eums objekte und
naturkundliche Belege beinhal-
ten und die an insgesamt sechs
„Spiel stätten“ ersammelt, be -
forscht, bewahrt, vermittelt und
der Öffentlichkeit präsentiert
werden. 
Das Landesmuseum für Kärn ten
– und darin lässt sich auch ein
wesentliches Alleinstel lungs -
merk mal ableiten – ist ein Ort
der Begegnung mit dem dreidi-
mensionalen Original. Denn nur
im Museum findet jene persönli-
che Auseinander setzung zwi-

schen dem Be trachter und dem
besonderen, oftmals einzigarti-
gen Museums objekt – sei es
Kunst werk oder Naturobjekt –
statt. Als Ort der Forschung am
dreidimensionalen Original un -
terscheidet sich Forschung an
Museen auch wesentlich von
den meisten universitären For -
schungseinrichtungen, wobei
hier vor allem den naturwissen-
schaftlichen Disziplinen eine
besondere und auch aktuelle
Bedeutung zukommt. Das Er -
kennen der Biodiversität und die
Beschreibung neuer Arten lie-
gen weltweit in den Händen
musealer Institutionen und ba -
sieren auf dem Vergleich von
Bekanntem mit bisher Unbe -
kanntem. Dies trifft auch auf
Langzeitbeobachtungen von
Umweltsituationen zu.
Das Landesmuseum für Kärnten
bietet eine bestmögliche Ver -
mittlung von Wissen, von der
his torischen Bedeutung der Mu -
seumsobjekte und ihrer Kon -
texte und verstärkt durch
unkonventionelle, herausfor-
dernde und flexible Angebote
das Interesse an Natur, Kultur
und Kunst sowie an den Le -
bensverhältnissen der Men -
schen in Kärnten. Durch eine
intensive und gezielte Vermitt -
lungsarbeit, die Einbeziehung

des Publikums und ein breites
Programmangebot, gestalten
wir Orte des Erlebens und
Lernens in einem anregenden
Ambiente. 
Die Verbreitung von Wissen in
unserer Gesellschaft, sich stetig
wandelnde, neue gegenwarts-
bezogene Fragestellungen und
die Neu-Befragung von Objek -
ten, Sammlungen und Kontex -
ten aufgrund neuer wissen-
schaftlicher Erkenntnisse, lässt
Museumsarbeit als dynami-
schen Prozess beschreiben. Die -
se Dynamik findet ihren Spiegel
auch in der Museumsen t wick -
lung der vergangenen Jahr -
zehnte. 
Waren es im 20. Jahrhundert
überwiegend die traditionellen
Kernaufgaben, die auf die
Erhaltung und Bewahrung des
materiellen Erbes abzielten, so
beschäftigen sich Museen heute
mit ganz neuen Arbeitsfeldern,
wozu Identitätsbildung, Alltags -
be wältigung und gesellschaftli-
che Entwicklungen zählen.
Kom plexe Wirklichkeiten, Inter -
disziplinarität, Themenorien tie -
rung, die Verbindung von Ver -
gangenheit, Gegenwart und Zu -
kunft, eine umfassende Publi -
kums orientierung, die treuhän-
derische Funktion in der Gesell -
schaft, wirtschaftliches Denken
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und Handeln, Besucherfor -
schung, aber auch Evaluierung
und Legitimierung begleiten
heute den Museumsalltag zeit-
gerecht agierender Museen.
Auch wenn die soeben be -
schriebenen Aspekte program-
matisch modern erscheinen, so
finden sich in der Genese der
Institution Museum bereits im
18. und 19. Jahrhundert ähnlich
zeitgemäße Ansätze und Denk -
weisen, auf die wir heute zu -
rück greifen können. Beispiels -
weise wird das „Museum“ in der
Krünitzschen „Oekonomische
Encyklopädie“ (1753-1858) als
eine öffentliche Sammlung, als
Institution mit gesellschaftlicher
Relevanz und als einen Ort, wo
man zusammen kommt, um sich
mit den Wissenschaften und
schönen Künsten zu beschäfti-
gen, bezeichnet. In diese Be -
trachtung wird auch das Mu -
seumspublikum einbezogen
und das „Museum“ als öffentli-
cher und lebendiger Ort des
Dis kurses mit einer publikums-
orientierten Infrastruktur be -
schrie ben.
Das Bürgertum, das im 19. Jahr -
hundert zusehends an Einfluss
auf die Entwicklung der Insti -
tution Museum gewann, drückte
sein auf Bildungsstolz basieren-
des Selbstverständnis in neu ge -
schaffenen Kulturgeschichte -
museen aus. Mit der wachsen-
den Zahl von Museen verband
sich auch eine Differenzierung
von Museumstypen und die
Schwerpunkte des Sammelns
erweiterten sich auf immer frü-
here Epochen (Vor- und Früh -
geschichte), weit entlegene Ge -
gen den (Völkerkunde und Kolo -

nial museen) und niedrigere So -
zial schichten (Volkskunde). Da -
mit entfernte sich gleichzeitig
die Museumslandschaft allmäh-
lich vom traditionellen Kunst be -
griff und es begann die Auf -
spaltung der universalen Mu -
seumssammlungen in ihre
Teilbereiche. Diese Speziali sie -
rung intensivierte sich beson-
ders seit den 1880er und 1890er
Jahren und sollte sich mit der
Verwissenschaftlichung der
Institution Museum verbinden.
Die neuen entstandenen wis-
senschaftlichen Fachdisziplinen,
wie Volkskunde, Archäologie
und Kunstgeschichte, lieferten
die Systematik für diese Mu -
seen, womit jedoch der histori-
sche Kontext als Ausstellungs -
prinzip mehr und mehr verloren
ging. Andererseits wurde durch
das Studium der in Museen und
Privatsammlungen gesammel-
ten Objekte die Entwicklung
neuer wissenschaftlicher Fach -
dis ziplinen aber auch erst er -
möglicht. Hinzu kamen neben
den unterschiedlichsten natur-
wissenschaftlichen und techni-
schen Museen auch Sozial -
museen, die auf Grundlage des
bestehenden politischen Sys -
tems bestrebt waren, durch In -
formation und Beratung, etwa in
den Bereichen der Hygiene (z.B.
Deutsches Hygienemuseum)
oder Unfallverhütung, die Lage
der Arbeiterschaft zu verbes-
sern.
Die Anbindung der Museen an
die Wissenschaft war aber letzt-
endlich aus der Konsequenz der
Konkurrenz erwachsen, die seit
dem 18. Jahrhundert zwischen
dem Museum und dem erfolg-

reichen Konzept einer „univer-
salen Enzyklopädie“ bestand.
Um als Medium zur umfassen-
den Darstellung und Deutung
der Welt weiterhin konkurrenz-
fähig bleiben zu können, musste
das Museum somit den Weg der
Verwissenschaftlichung be schrei -
ten.
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts
änderte sich auch die Aus -
bildung und Spezialisierung der
Museumsfachleute grundle-
gend. Bereits vor der Jahr hun -
dertwende verpflichtete man
sich, akademisch ausgebildete
Kuratoren mit Leitungsposi tio n -
en zu besetzen, was einerseits
neue Qualitäten für die Er -
haltung, Dokumentation und
den Erwerb von Sammlungen
bedeutete, andererseits aber zu
einer starken Forschungsarbeit
führte, die gleichzeitig die
Dienst leistungsfunktion des
Museums für die Öffentlichkeit
überdeckte. Dieser Tendenz ver-
suchte man bereits sehr früh
entgegen zu wirken und den
Informations- und Dienstleis -
tungs gedanken gleichwertig ne -
ben die wissenschaftliche For -
schung zu stellen. 
Kritik an dieser Haltung äußerte
der große deutsche Museums -
fachmann und erste Direktor
der Hamburger Kunsthalle Al -
fred Lichtwark (1852-1914) 1904
in seinem Aufsatz „Museen als
Bildungsstätten“. Lichtwark stell -
te fest, dass die intensiven wis-
senschaftlichen Forschungen in
den Museen zu einer
Entfremdung gegenüber dem
Publikum geführt hätten. Dies
drückte Museen den Stempel als
„Unverständliches, Lebensfer -
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nes, Abseitiges und Verstaub -
tes“ auf. 
Wichtige Impulse für eine
„neue“ Sicht auf das Museum
gab auch der österreichische
Kunsthistoriker und Denkmal -
pfleger Hans Tietze (1880-1954),
der unter anderem am monu-
mentalen Werk der „Österreichi-
schen Kunsttopographie“ arbei-
tete. Tietze erkannte früh den
Nutzen der Museumssammlun -
gen für die Öffentlichkeit und
förderte den Zugang mittels
pädagogischer und didaktischer
Methoden.
Das 20. Jahrhundert brachte
auch neue Anforderungen an
die Museumsarchitektur. Zu -
gleich erfolgte ein Paradigmen -
wechsel, der neben der Funk -
tion der Dauerausstellung die
Sonderausstellung in den Blick -
winkel des Interesses rückte. Ein
Zusammenspiel zwischen die-
sen Präsentationsformen wurde
als Idealzustand propagiert.
Neue, flexible Raumkonzepte
waren die Folge. Der Museums -
bau, als eigenständige, domi-
nante Architekturform bildete
sich aus und zählt bis heute zu
den wichtigsten und überragen-
den Aufgaben der Architektur.
Die heute international gültige
und anerkannte Definition des
Begriffs „Museum“ stammt vom
1946 gründeten internationalen
Museumsrat „ICOM“, der als
nichtstaatlicher Berufs- und
Interessenverband eine Tochter -

organisation der UNESCO mit
Sitz in Paris ist. In den „Ethi -
schen Richtlinien für Museen“
(ICOM Code of Ethics) wird ein
Museum wie folgt definiert: „Ein
Museum ist eine gemeinnützige,
auf Dauer angelegte, der Öffent -
lichkeit zugängliche Einrichtung
im Dienste der Gesellschaft und
ihrer Entwicklung, die zum
Zwecke des Studiums, der
Bildung und des Erlebens mate-
rielle und immaterielle Zeug -
nisse von Menschen und ihrer
Umwelt beschafft, bewahrt, er -
forscht, bekannt macht und
ausstellt.“
Vor dem Hintergrund der Wirt -
schafts- und Finanzkrise der
Jahre 2009 und 2010 sind auch
Museen aufgerufen, unter den
Schlagworten „Rethink, Rede -
sign und Rebuild“ einen Selbst -
reflexionsprozess zu starten.
Der sich vollziehende Struktur-
und Wertewandel kann als
Chance verstanden werden,
Ziele, Konzepte und Strategien
der eigenen Arbeit in einem sich
wandelnden gesellschaftlichen
Gefüge neu zu bestimmen.
Dabei gilt es weiterhin brach lie-
gende Kooperations- und Effi -
zienz potenziale von Museums -
ein richtungen untereinander
aus zuschöpfen und neue For -
men der Zusammenarbeit und
Ver netzung zu erproben. Parti -
zipations- und Selbstbestimm -
ungs stra te gien sollten in den
Vor dergrund rücken und Förde -

r er, Partner und Verbündete in
der Zivilgesellschaft und Wirt -
schaft strukturell eingebunden
werden. Dies bedeutet eine zeit-
gerechte Form des „zurück zu
den Wurzeln“, um sich erneut
dort zu positionieren, wo die
Wurz eln der Museen in der
Moderne lagen: im zivilgesell-
schaftlichen und gemeinnützi-
gen Bereich, verbunden mit
neuen und aktuellen Frage -
stellungen.
Das sich in Ihren Händen befind-
liche „Rudolfinum – Jahrbuch
des Landesmuseums für Kärn -
ten“ ist ein facettenreicher Spie -
gel der wissenschaftlichen Fach -
kompetenz, Motivation, Kreati -
vität und Leistungsbereitschaft
unserer Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter des Jahres 2012,
welche, neben unseren Samm -
lungen, der wichtigste Erfolgs -
faktor der Gegenwart und das
Fun dament für die Zukunft sind.
All unseren Partnern, Freunde,
Interessenten und politischen
Entscheidungsträgern sei für ihr
Engagement rund um unser
Landesmuseum gedankt. Beson -
ders die vielfältigen Aktivitäten
unseres Fördervereins Rudolfi -
num, die Unterstützungen
durch den Geschichtsvereins für
Kärnten und den Naturwissen -
schaftlichen Vereins für Kärnten
seien an dieser Stelle betont
und ein spezieller Dank gesagt.

Mag. Thomas Jerger, MAS
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